




^ riedrieh,

Herzog von Sachsen-Hildburghausen,

geboren den W. April 17KZ, succedirt in der Negierung am
4 Januar 1787/ vermahlt mit Prinzessin Charlotte von Meck¬

lenburg-Strelitz seit Z. September 1785, Wittwer seit
11. Mai 1318. ')

durch seine Herzensgüte und freundliche Her¬
ablassung vor vielen Rudern ausgezeichnete Fürst, ein¬
ziger Sohn weiland Herzogs Ernst Friedrich Carl von
Sachsen-Hildburghausen, wurde den Z9. April 1763,
Bormittags 3! Uhr geboren und am Abend dessclbigen
Tages vom Generalsuperintcndenten Kern, welcher bei
dieser Handlung den Exorcismus zum erstenmale
wegließ, der auch bald hernach gänzlich aus der Li¬
turgie getilgt wurde, getauft. Sehnlich war der frohe

>) Ich war stets der Meinung/ daß Fürsten, welche einen
engbegrenzten Staat regieren, nicht nur eben das Guts wir¬

ken können, was weitherrschenden Monarchen zu wirken mög¬
lich ist, sondern dieses zu noch höherer Vollkommenheit bringen
können, als es in großen Staaten geschehen kann. Zum Be¬
weis dürfen aus neuerer Zeit der im Jahr 180Z verstorbene
Herzog Georg von Sachsen-Meiningen, der verewigte Herzog
Frön, von Anhalt-Dessau, der noch jetzt zum Segen seiner
Unterthanen regierende Großherzog von Sachsen-Weimar und
mehrere andere angeführt werden. Es liegt auch dieses klar
in der Natur der Sache selbst vor Augen. Der Fürst eines
kleinen Staats übersieht leichter sein Ganzes, kann schneller13 »
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Geburtstag eines Prinzen und Erben des väterlichen
Fürstenthrons erwartet worden» War es die Ahnung
des Wolks, daß dieses die letzte Geburt der regierenden
Herzogin seyn, oder die Furcht, daß ihr Gemahl es
nicht zu hohen Lebensjahren bringen würde (der Bater
desselben hatte nur 37 Jahre 6 Monate, der Großva¬
ter 42 Jahre 6 Monate gelebt), mit unaussprechlicher
Freude wurde der 13. Kanonenschuß, welcher die Ge¬
burt eines Prinzen verkündigte, vom Bolke vernom¬
men. Alles stürzte aus den Häusern hervor, Alles be¬
glückwünschte sich, Alles rief sich brüderlich zu und ein
weitschallendes Wivat bezeugte das Wonnegefühl, end¬
lich einen Landeserben begrüßen zu können. Bisher
waren die fürstlichen Gemahlinnen Ernst Friedrich
Carls von prinzlichen Geburten ganz leer ausgegan¬
gen. Die erste Gemahlin des Herzogs, Louise, Toch¬
ter Königs Christian VI. von Dänemark, eine, obgleich
der Statur nach kleine, doch an Geist und Gemüth
hoch- und edelgesinnte Fürstin, gebar nach sechsjähri¬
ger, unfruchtbarer Ehe eine Tochter, welche bald her¬
nach starb. Die zweite Gemahlin, einzige Tochter des

zur Hülfe überall seyn, und mit eigenen Augen prüfen, wo es
Noth thut; die Mängel und Gebrechen des Staats und der
darin Angestellten werden ihm früher offenbar; die Mittel
zum Ziele des Bcsserwerdens sind für ihn nicht so schwierig
beizuschaffen, als in den Monarchien von großem Umfang, wo
die Hälfte, oder gar zwei Drittheile aller Einkünfte dem
Heere gewidmet werden müssen. Als einen Beweis meiner Be¬
hauptung darf ich auch die Negierung des jetzt regierenden Her¬
zogs Friedrich von Sachsen-Hildburghausen aufstellen. ES ist,
seitdem er den Szepter tragt, alles, freilich nur im Kleinen
geschehen, was anderwärts im Großen ausgeführt wird.
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Markgrafen Friedrich Christian von Brandenburg-

Waireuth, in hohem Grade liebenswürdig, die Freund¬

lichkeit selbst, gab ihrem Eheherrn auch nur eine Toch¬

ter und starb 4 Tage nach der Entbindung *). Die

dritte Gemahlin, Erncstine Auguste Sophia, Tochter

des Herzogs Ernst August von Sachsen-Weimar, in

einer zweiten Ehe mit einer markgräflich Wrandenburg-

WaireuthischenPrinzessin erzeugt"), hatte auch zuerst

zwei Töchtern das Daseyn gegeben. Ans die dritte

Frucht ihrer Ehe mußte demnach die Erwartung aufs

Höchste gespannt seyn und sie wurde für dieses Mal

nicht getäuscht. Vielleicht ängstete man sich am Hofe

wegen einer anscheinenden Schwäche des Neugebornen,

weil man mit der Taufe desselben eilte — nie hat

aber derselbe in der Folge eine Spur von Kränklich¬

keit an sich blicken lassen. Der Tag des KirchgangS

seiner Mutter wurde zum Freudenfest für alle Unter¬

thanen. Der Feierlichkeiten am Hof waren viele und

von mancherlei Art, eine Fahrt durch die Stadt im

Chinesischen Costüm, ein prachtvolles Feuerwerk, vom

Prinzen Friedrich Wilhelm Eugen "*), dem Bruder

*) Diese Fürstin war zu Kopenhagen, unter den Augen
ihrer Tante, der Konigin Sophia Magdalena von Dänemark,
erzogen und auch daselbst vermählt worden.

"> War zu Baireuth vermahlt worden.
Dieser Prinz hatte Talent zu allen mechanischen Kün¬

sten. Er war ein geschickter Feuerwerker und Machinist; nahm
die Münze in Pacht, legte eine Porzellainfabrik zu Kloster
Weilsdorf an und zog gute Zeichner und Former — sonst über¬
aus einfach und anspruchlos. "Obgleich er Equipage hielt, sw
zog er es doch vor, stets zu Fuß aus seinem Hause sich zu der
herzoglichen Tafel zu verfügen.
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des Herzogs, veranstaltet, eine Schifffahrt auf dem

Kanal, der den Schlvßgarten umgibt und theatralische

Vorstellungen schmückten diese festlichen Tage und

glücklicher Weise stimmte Alles zur Freude» Es war

im Februar dieses Jahrs der Friede zu Hubertsburg,

welcher dem unglücklichen siebensährigen Kriege einlang¬

gewünschtes Ende machte, geschlossen worden. Das Land

hatte durch oftmalige Dnrchzüge und winterliche Ein¬

quartierungen, sonderlich der Reichscxecuzionstruppen,

nicht wenig gelitten. Ein Kriegscontingent hatte meh¬

rere Jahre lang im Feld unterhalten werden müssen und

wurde, kaum zurückgekommen aus dem Felde, zu ei¬

nem gemeinschaftlichen Einfall der Truppen der her¬

zoglichen Häuser Gothaischer Linie in das Sachsen-

Meiningische Gebiet, unterm Eommando des nachma¬

ligen Obristcn von Boxberg, verwendet. Es schien,

daß der Friede, welchen der neugeborne Erbprinz Fried¬

rich mit seinem Namen verkündigte und das Anden¬

ken an den erst geschlossenen Deutschen Frieden vere¬

wigen sollte *), nicht tief wurzeln könnte. Allein der

Sturm ging bald vorüber. Die Herzoge zogen, von

Wien aus bedeutet, ihre Mannschaften zurück und die

Herzogin Wittwe zu Sachsen-Meiningcn setzte unbelä,

stigt, ohne Einspruch ihrer Stiefsöhne, die vormund¬

schaftliche Regierung für ihre eignen Söhne fort.

Diese Begebenheit unvergeßlich zu machen, wurde die
wiederhergestellte Saline zu Lindcnau, Fricdrichshall, ein Hof,
unfern der Residenz, sonst der Thiergarten benannt, mit dem
Namen! Friedrichsanfang und eine zur Verbesserung des
Schrcibunterrichts bei der Stadtschule getroffene Einrichtung,
mit dem der Friedrichsanstalt belegt,
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Der Staatshaushalt im hiesigen Lande war so¬

wohl durch den Reichskrieg, als auch durch andere

Umstände in große Zerrüttung gerathen. Der Herzog

hatte die Gelegenheit benutzt und benutzen müssen, eine

Menge schlechten Gelds eben so, wie auch andere Für¬

sten gethan, prägen zu lassen. Mit kupfernem Silber

war damals ganz Deutschland überschwemmt. Geld

gab es demnach, von dem reichen Abwarf der Münze

überfließend, am Hofe genug. Niemand aber dachte

daran, diesen Reichthum, etwa zur Abtragung der ge¬

wirkten Schulden, da, wo es thunlich war, oder sonst

zu des Landes Wohl, zu benutzen. Der Herzog, ein

Freund der Künste und Wissenschaften und selbst Ge¬

lehrter, treffsicher Dichter und Redner, wendete zwar

den Ueberfluß, womit damals seine Schatulle angefüllt

war, theils auch gewiß zu löblichen Zwecken, doch wohl

nicht zu demjenigen an, was am meisten Noth that,

um dem Wolke Erleichterung zu schaffen, Gewerbe zu

beleben:c. Er gründete eine Bibliothek, (die ältere

fürstliche Büchersammlung war nach dem Tode Her¬

zog Ernst Friedrichs i., als eine kaiserliche Commis¬
sion den damaligen Schnldcnstand des Landes unter¬

suchte und Ordnung wieder herstellte, öffentlich an die

Meistbietenden überlassen worden) erkaufte ein Natu-

raliencabinet und trug sich mit dem Gedanken, das

1726 eingegangene l^mnosinril illustre hier wieder her¬

zustellen. Das alles war gut und preiswnrdig » aber

auch eine Truppe Comödiauten und Hofsängcr wurde

ums Jahr 1760 oder 1761 verschrieben und mit Be¬

soldungen ausgestattet. (Der Besuch des Schauspiel¬

hauses war unentgeltlich). Zugleich wurde dabei of-
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fene Tafel am Hofe gegeben — und bald zeigten sich
die Wirkungen dieser fürstlichen Großmnth und des

übertriebenen Aufwands. Die bisherigen Zuflüsse des

Abwnrfs der Münze hatten aufgehört und selbst von

Wien aus drohte ein Ungewitter wegen angemaßten

oder gemißbrauchten Münzrechts, welches zu beschwö¬

ren der Geheimcrath von Fischberg dahin gesandt wer¬

den mußte. Einschränkungen geschahen nicht und so

wurden Schulden auf Schulden gehäuft. Weder Kauf¬

leute noch Handwerker erhielten Bezahlung. Der Lui

xus vom Hofe hatte sich auch auf die Haushaltungen
in der Stadt verbreitet. Bankerotte brachen aus und

manche Familie ging zu Grunde. Der Herzog konnte

seinem angcbornen Triebe zur Wohlthätigkeit nie wi¬

derstehen. Geld an Dürftige auszutheilen war ihm
zur andern Natur geworden. Er wurde, jemehr er

gab, desto mehr von Dürftigen, von zudringlichen

Bettlern bestürmt und er gab, so lange er selbst hat¬

te. Umgeben von Leute», die ihm die endlichen Fol¬

gen dieser verderblichen Haushaltung verbargen (von

seinen Räthen wagte es nach dem Tod seines treuen

Geheimenraths Kobe von Koppenfelß, eines tiefgelehr¬

ten, frommen und rechtschaffenen Dieners, welcher 1766

gerade zu der Zeit starb, als der Herzog eines redli¬

chen Warners am meisten bedürfte, verstand Niemand

ihm die Augen zu öffnen, sank sein und seines Landes

Wohlstand immer tiefer. Man verfiel endlich am

Hofe auf das letzte Mittel, Geld herbeizuschaffen. Es

wurden Leute mit rartes bl-wc-bes ausgesandt, um baare

Summen gegen unmäßige Werschreibungen aufzutrei-

ben. Wer tausend Gulden gab, dürfte wohl sooo
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und noch mehr als geliehenes Kapital zurückfordern.

Viel von diesem Gelde fiel auch in den Schmclztiegcl

des Laboratoriums. Fast alle Aemter und Bcdicnsti-

gungen des kleinen Staats wurden verkäuflich (beson¬

ders zur Zeit der eingetretenen kaiserlichen Debitcom-

Mission, welche die Civilliste des Fürsten, freilich mit

übertriebener Härte, auf 12,000 Gulden herabgesetzt

hatte), selbst um Dorfschultheiß zu werden, mußten

die Ansprecher solcher Stellen Geld an die dazu be¬

stellten Hoflakaien für höchste Genehmigung der Schul-

thcißenwahl zahlen und doch reichte Alles nicht hin,

das Deficit der Chatulle zu decken. Die Noth, welche

unaufhörlich den in jeder Hinsicht guten, menschen¬

freundlichen und wohlthätigen Fürsten, der keine dem

Bekümmerten entfließende Thräne sehen konnte, ohne

sie zu trocknen, drückte, schien jede Maßregel gebrauch¬

ter Härte zu entschuldigen. Vielleicht hätte die regie¬

rende Herzogin zunächst das Recht und die Pflicht auf

sich gehabt, einzusprechen, um den Unordnungen Ein¬
halt zu thun. Allein es fehlte ihr theils an Einsicht,

theils au Einfluß, um auf das Gemüth ihres Gemahls

einzuwirken. Begnügsam in ihrer Lage, mit einem

guten Reitpferde zufrieden, welches sie fast täglich im

Amazoncukleide durch die Gassen der Stadt trug, den

Rathschlägen ihres Oberhofmeisters, welcher sie nach

Gefallen lenkte und wohl einsah, daß durch sie eine

heilsame Veränderung nicht bewirkt werden konnte,

ganz hingegeben, lebte sie einfach, still und sanft vor

sich hin, — untheilnchmend an Allem, was vorging

und so mußte es endlich das Ende gewinnen, welches

schon lange befürchtet worden war.
18
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Unter solchen Umstanden des fürstlichen HauseS,

in glänzender Dürftigkeit, wuchs der Erbprinz frisch

heran und erschien allen, welche ihn kennen lernten,

als gutes, liebenswürdiges, lenksames Kind an der

Seite seiner beiden eben so liebenswürdige» Schwestern,

von welchen die ältere ernsthaft und würdevoll, die

jüngere äußerst munter und umgänglich war. Jene

verlor er frühzeitig. Sie starb, erst 16 Jahre alt,

als kürzlich, vor Monaten, vermählte Erbprinzessin

von Sachsen-Coburg ^)» Zu geschwisterlichem Umgang

blieb ihm demnach nur die letztere und diese stimmte

in der That am Westen zu seinem fröhlichen Gemüthe.

Es war Zeit, ihm Hofmeister und slehrer beizugeben

und nach den Umständen wurde die Wahl dieser für

die Erziehung eines Thronfolgers so nothwendigen

Männer nicht uneben getroffen. Ein alter Obrist von

Lengefeld, gewandter Hofmann, nicht ohne Kenntnisse

und Erfahrung (er hatte im siebenjährigen Kriege ge¬

dient) überkam die erste, Ulrich Röder, ein tiefgelehr¬

ter, rechtschaffener Mann, die zweite Stelle. Ob sie

in jeder Hinsicht zu dem hohen Berufe, den künftigen

Regenten zu bilden, paßten, möchte kaum zu bejahen

seyn. Der Obrist bekümmerte sich zu wenig um den

fürstlichen Zögling und saß lieber bei einem Glase

Wein in angenehmer Gesellschaft, welche er selbst treff¬

lich zu unterhalten verstand. Der zweite, in gelehrten

Die Vermählung geschahe im Hiessgen Schlosse, deS
Abends. Bei der Heimfuhrung nach Coburg begleitete sse der
Herr Vater, kam aber bald, nach kurzem Aufenthalt wieder
zurück.



Friedrich. 419

Forschungen versunken, konnte sich vielleicht zur Fas¬

sungskraft eines Kindes zu wenig herablassen. Nach¬

dem er bis 1776 sich durch den Elementarunterricht

mühselig gewunden hatte, nahm der Herzog ihm die

Unterrichtssorgen ab, ernannte ihn zum Regierungs-

asscssor, hernach Negierungsrath und übertrug die Lehr¬

gegenstände den Hof- und Stadtgeistlichcn, welche nach

Stunden sich abtheilten — ihm selbst wurde nur die

Oberaufsicht darüber belassen. Nach Ablauf von etli¬

chen Iahren zog man es vor, die Erziehung des jungen

Prinzen, zu Gotha, in dem Hause des Geheimenraths

von Lichtenstei», unter der Aufsicht des nachmaligen

Geheimenraths von Weck vollenden zu lasse». Wäh¬

rend dieser Abwesenheit wurde die einzige noch lebende

Schwester desselben mit ihrem Oheim, dem Prinzen

Friedrich Wilhelm Eugen vermählt, welcher meistens

zu Oeringen, bei seiner Schwester und deren Gemahl,

dem Fürsten von Hohenlohe-Ncuenstein-Oeringcn, sich

aufhielt. Was indessen auf das Schicksal des Erb¬

prinzen und seine Ausbildung zum Regenten am meisten

wirkte, war die eingetretene kaiserliche Debitcommission,

welche ihn seinem Großoheim, dem Prinzen Joseph

Friedrich, kaiserlichem Gencralfeldmarschall und des

Reichs Generalfeldzcugmeister, näher brachte. Diese

Commission zu eröffnen, hatte jener Prinz sich im April

1769 selbst aus Wie» nach Hildburghauscn begeben,

blieb auch etliche Zeit allda und schien schon damals

auf immer seinen Wohnsitz im Herzog!. Rcsidcnzschlosse

nehmen zu wollen. Denn er erkaufte von denen von

Hcßberg, Betheimcr Linie, das Rittergut Bedheim und

ließ das dasige adiiche Schloß mit großem Aufwand
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zu seiner Sommerwohnung einrichten und herstellen.

Um dasselbe von dem Lehnsncxus des Bischofs von

Würzburg zu befreien, wurde eine dem Herzog gehörige

Lehenschaft über ein im Stifte Würzburg gelegenes

Dorf an das Stift überlassen und so jenes Lehnsband

aufgelöst. Mit reger Thätigkeit arbeitete indessen der
muntere Greis daran, die Grundlinien des fürstlichen

Haushalts zu ziehen und so dem gesunkenen Wohlstand

aufzuhelfen. Zwei wackere Männer, Herr Ludwig Ernst

von Lindeboom, Gcheimerrath und Herr Philipp Carl

Hicronymi, Regierungs-, zuletzt auch Geheimerrath,

widmeten sich unverdrossen dem dornichten Geschäfte

(Sie waren vor ihrer Einsetzung in die Subdelegation

ihrer Amtspflichten gegen den Herzog entlassen wor¬

den). — Was aber schon vorauszusehen war, erfolgte

— dem Herzog thaten die mancherlei Einschränkungen

wehe — es entspannen sich Mißhelligkeite» — wovon

die beiden Subdelegirten die Opfer wurden, an der n

Stelle Herr Georg Kümmelmann, Prinz Josephs Rath,

trat, und Joseph, seiner Seits auch empfindlich und

in seine» Ausdrücken barsch und derb, faßte rasch den

Entschluß, nach Wie» zurückzugehen. Das schöne Rit¬

tergut Bedheim wurde eilig an den Geheimcnrath von

Lilienstcrn verkauft — und rasch ging es mit Allem,

was ihm angehörte, zum Thore hinaus — doch wurde

nicht jedes Band der Familienfrenndschaft zerrissen. —

Den Erbprinzen ließ man, um das Hofleben eines Deut¬

scheu Kaisers zu sehen, nach Wien reisen und ihn eine

Zeitlang der Aufsicht und Leitung des Großoheims

untergeben seyn. Auf alle Bürger und Einwohner

hatte Josephs Abreise einen schmerzlichen Eindruck ge-
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macht. Durch seine Entfernung war die Quelle der
Nahrung für Viele vertrocknet*). Bei Hof war jetzt
wenig zu verdienen — doch nahete auch schon die Zeit,
welche den bedauerten Prinzen Joseph der Residenz
wieder zuführte, und ihn nuanflöslich mit dem Landes¬
erben verband. Der Herzog begab sich, wie es seine
Lebensweise mit sich brachte, im Herbst des Jahrs
1730 nach Seidingstadt, nicht, um in der jagdba¬
ren Umgegend der Weidmannslust nachzugehen (seine
fehlerhaftenAugen gestatteten ihm nicht, scharf »ach
einem Ziele zu sehen), sondern um der Ruhe des Land¬
lebens in der freien Natur zu genießen, auch wohl,
um nicht immer die Schutthaufen seiner Residenz,
deren schönster Theil nebst der uralten Hauptkirche und
den Schulgebäudcn, durch den Brand am IS. August
1779 eingeäschert worden war, vor Auge» zu haben.
In der Nacht vom 22. und 23. Sept. gegen 1 Uhr
überfiel ihn ein Nerven- und Wlutschlag und endete
sein Leben im S4. Jahre seines Alters. Mittwochs
darauf wurde die entseelte Hülle desselben bei Fackcl-

uschein in der Nacht nach der Residenz gebracht und
ohne Sang und Klang (nur das Militair und die
Bürgerschaft waren aufgestellt, ihm die schuldige Ehre
zu erweisen) zur Gruft in die Schloßkirchegetragen
und allda beigesetzt. Der Hofprediger sprach den Se¬
gen und hiermit endete die Feierlichkeit der Leichenbe¬
stattung. Um Kosten zu vermeiden, unterblieb alles

Durch ihn und seinen zahlreichen Hofilaat wurde vieles
Geld in Umlauf gebracht; am Ende jeden Monats ließ er Al¬
les rein ausbezahlen, waS er schuldig gewordenwar.
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fürstliche Trauergeprange — nach einer kurzen Kirchen-

trauer wurde» die schwarze» Behänge abgenommen —

in der Stille und ohne Gedächtnißrede—die Herzogin

Wittwe blieb in der Residenz und bezog nie ihr Witt-

thumsschloß zu Eisfeld. Sie hatte keinen Antheil an

der vornittndschaftlichcn Landesregierung, weil durch

ein von ihrem Gemahl vor mehreren Jahren errichte¬

tes sonderbares Testament der Prinz Joseph zum vor-

mundschastlichen Regenten ernannt und die Gemahlin

sowohl als der leibliche Bruder des Herzogs, Prinz

Friedrich Wilhelm Eugen, ausgeschlossen worden waren.

Um den Cultus zu sichern, hatte der Herzog im

letzten Willen die geistliche Verwaltung von der welt¬

lichen des Staats getrennt und für jene das Corpus

der Landesregierung, so lange des Erbprinzen Unmün¬

digkeit dauern würde, als unabhängig von dem römisch-

katholischen Vormund erklärt, daher denn auch von

nun an alle Consistorialverordnungcn im Namen des

Consistoriums selbst ergingen. Diese Vorsicht war

um so nöthiger, als es Josephs Beichtvater, ein Iister-

ziensermönch von Wildhausen bald dahin zu bringen

wußte, daß alle Kinder der Katholiken in der Stadt

von ihm getaust werden dursten, welches zur Folge

hatte, daß solche Kinder aller Kirchenbuchsnachrichten

in der Folge entbehren mußten, weil P. Bonifacius

(so hieß der katholische Hofcaplan) keine Anzeigen für

daS Kirchenbuch gemacht hatte.

Prinz Joseph, welcher es gern hörte, daß man

ihn Herzog nannte (und Jedermann betitelte ihn gern

also, weil er sich durch weise Einrichtung seines Hofs

und treue Werwaltung des Staats die Liebe des Pu-
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blicums erworben hatte), legte nun in der Hauptstadt

seine beständige Residenz an. Won seinen eigenen Mit¬

teln wurde der nicht geringe, wahrhaft fürstliche Auf¬

wand bcstrittcn — vorzüglich waren die Jagdpartieen

kostbar und wurden von Fremden, Fürsten und Herren

besucht. Zu einer prachtvollen Jagdfeier gab einst der

junge Herzog von Uork, seines Bruders Urenkel, die

Weranlassung. Dieser Prinz wollte durchaus nicht im

herzoglichen Schlosse abtrete». Herzog Joseph ließ

daher das aus dem Brande von 177S neucrstandene

Haus des Geheimenraths Brunnqucll zu einem Gasthof

maskiren, es mit einem Wirthsschild versehen und beim

Empfang des Prinzen erschien er selbst im Costüm

eines Gastwirths oder Marqueurs, um dem hohen

Gaste das ihm bestimmte Zimmer anzuweisen *). Die

Jagd selbst verlor viel von dem Eindruck, welchen sie

ans das Wohlgefallen des Zuschauers hätte machen kön¬

nen, durch das eingefallene heftige Negcnwettcr.

Während der vormundschaftlichcn Regierung konnte

der Erbprinz nur wenig in Betrachtung kommen —die

Jagdlust des Großohcims gab ihm Beschäftigung, und

von ihm leitet sich gewiß die Liebe und Neigung deS

fürstlichen Mündlings für das Jagen ab, welche noch

jetzt im reife» Alter ihn beseelt und seine Gesundheit

befestigt. Es nahte nun die Zeit der Mündigkeit her¬

an und neue schwere Sorge drückte den alten Herrn,
die Ruder des Staats in die Hände des Urneffen ab-

'> Eine Spur dieses hohen Besuchs ist übrig geblieben. Ei¬
ner der ersten Gasthofe, dem jenes Schild verliehen worden,
heißt noch jetzt: der Englische Hof.
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geben zu müssen. Doch dem wurde durch einen Wer¬

ttag zwischen beiden betheiligten hohen Personen ab¬

geholfen. — Der junge, nun fast mündige Herzog

überliest dem 80jährigen Greiße vom 29. Aug. 1784

an die fernere Fortführung der Regierung mit kaiser¬

licher Genehmigung, ohne Zweifel, um der Aussicht ei¬

ner reichen Erbschaft willen — und so blieb Alles un¬

verändert für ihn bis zum letzten Ziel seiner Tage.

Es lag aber auch ihm an, eine Gemahlin dem

künftigen Regenten zu geben, welche sanft, ohne Herrsch¬

sucht und für den gebieterischen Oheim fügsam war;

und die Wahl, welche getroffen wurde, war gewiß die

glücklichste. Eharlotte Georgine Louise Friederike, äl¬

teste Tochter des damaligen präsumtiven Erbprinzen,

hernach Herzogs, zuletzt Großherzogs von Mecklen¬

burg-Strelitz, Karl Ludwig Friedrich, wurde auscr-

sehen, die Lebensgefährtin des jungen, erst 22jährigen

Herzogs und künftigen Landesvaters zu werden. Beide

standen im zweiten Grad der.Geschwisterkindschaft und

hatten einander noch nicht gesehen, obgleich ihr Herr

Water sich schon zuvor zu mehreren Malen am Hof

zu Hildburghauscn aufgehalten hatte. Ihre Erzie¬

hung war zu Darmstadt bei ihrer Großmutter, der

Wittwe des Landgrafen Georg Wilhelm von Hessen

geschehen und ihr ganzer unbefleckter Tugcndwandcl

zeugte von der Wortrefflichkeit derselben. Sie hatte

ihr 16tes Lebensjahr noch nicht vollendet, als sie am

8. September 178S, nachdem sie am 1. d. M. ihren

Einzug in die Residenz gehalten, in dem Prunkzim-

mer des Schlosses vermählt wurde. Sie erschien in

der Gestalt eines vom Himmel gesandten Engels, ge-
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schmückt mit jedem Liebreiz, mit jeder Tugend, eine

ächse Schwester der erhabenen Königin Louise von

Preußen, deren Andenken stets im Segen blühen wird,

— deren liebliches Abbild auch ei» steinernes Monu¬

ment im hiesigen Schloßgarte» bewahrt. Ihn, den

höhen Bräutigam, zierte die Uniform eines kaiserlich

kömgl. Gencralfeldwachtmeisters, wodurch das dem

Prinzen Joseph zuständige k. k. Regiment zu Fuß ihm

als Nachfolger im Kommando gesichert wurde. Von

deN hohen Verwandten des herzoglichen HauseS selbst

wohnte niemand bei, indem ein alter Groll, noch von

döin Eintritt der kaiserl. Debitkommission herrührend,

den Oheim Eugen zu Ocringen vom Herzog Joseph
trennte *).

Dieser ein alter Politikus, suchte alles hervor,

um dem jungen Ehepaar angenehme Unterhaltung zu

verschaffen. Es wurden theatralische Vorstellungen

von den hohen Herrschaften selbst gegeben, woran

auch der Herr Vater der Herzogin Theil nahm —

und bald zeigten sich auch Merkmale der Fruchtbar¬
keit an den Neuvermählte». Am 12. Juni 1786 ge¬

bar sie den ersten Erbprinzen zur allgemeinen und be¬

sonders zur höchsten Freude des alten Großoheims,

unter dessen Aegide der sehr entlaubte Stamm seines

fürstlichen Geschlechts sich verjüngte. Mit sichtbarem

') War es bei den Vermählungsfeierlichkeiten, oder war
es bei dem Kirchgang der jungen Herzogin 17LS (ich entsinne
mich nicht mehr genau der Zeit>, daß Iosevh seiner Nichte die
schone idyllische Föte am Charlottenbrunnen gab? Der Name
der theurn Herzogin ist der Quelle geblieben, welche der Stadt
ein treffliches Trinkwasser aus dem Walde zufließen laßt. Der
fürstliche Greis erschien dabei als ein galanter Schafer, wel¬
cher eine Herde Schafs der Gefeierten zum Geschenk bringt.
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Entzücken hielt er, als hoher Pathe und nach ihm

Prinz Friedrich Wilhelm Engen, der mit nicht gerin¬

gerem Vergnügen die erste neue Frucht seines Stam¬

mes zu schauen anher gekommen war, den Täufling

in den Armen. — Doch diese Wonne wurde leider!

nur zu bald gestört. Der Prinz, welcher zur Zeit sei¬

ner Gelbsucht nicht vorsichtig genug behandelt wor¬

den war, erkrankte. Geschwülste bedeckten den zarten

Körper und ein Paar Tage nach dem Kirchgang der

Mutter verblühte die zarte Sprosse, zu großem und

allgemeinem Leidwesen; doch verblühte damit die

Hoffnung, den fürstlichen Stamm sich fortpflanzen zu

sehen, nicht. Im Herbst des Jahrs 1786 gab Joseph

der Herzogin ein Fest in der Gegend der sogenannten

Meierei. Es bliest ein schneidender Wind, so kalt,

daß nur ein fester, gesunder Körper ohne Nachtheil

es aushalten konnte. Won der Zeit an klagte er über

Hüftweh; es wurden Betstunden, »in seine Wieder¬

genesung zu erflehen angeordnet, die auch von Staats¬

männern besucht wurden, welche man eben nicht zu

den Gläubigsten zählte; so lange noch einige Hoff¬

nung zu seinem Wiederaufkommen vorhanden war, er¬

schien Alles, Groß und Klein, in der Hofkirche; als

sie verschwand, blieben sie aus — und Joseph starb

am 4. Januar 1737 in der Nacht 10^ Uhr. Am 13. d.

M. wurde die entseelte Hülle desselben, nachdem im Pa-

radezimmcr die Todtenmesscn zum Theil gelesen wor¬

den waren, (dem Testamente zu Folge hätten Z Prä¬

laten diesem Frohndienst sich unterziehen sollen; al¬

lein nur einer erschien, der von Langheim, mit dem

nöthigen Gefolge und that der Verordnung Genüge)

fast ebenso, wie Herzog Ernst Friedrich Karl, zur
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Ruhestätte der fürstlichen Gruft gebracht, unterm Ge¬
leite vieler katholischen Geistliche» und des protestan¬

tischen geistlichen Ministeriums vor dem Sarg und

des jungen Herzogs, dessen Oheims und Schwieger¬

vaters, — sämmtlicher Staatsbeamten und des Stadt¬

raths hinter demselben. Es hatte die Stätte in der

Gruft von dem katholischen Clcrus geweiht und da¬

selbst Messe gelesen werden sollen. Allein auf Vor¬

stellung des Konsistoriums unterblieb diese geistliche

Ceremonie. Joseph war in der That ein guter, ge¬

rechter und sorgfältiger Regent. Er hatte einen Plan
entworfen, durch Geldvorschnssc den Landbau zu he¬

ben. Auch religiös war er. — Eine Summe von

6000 Gulden bestimmte er in seinem Testament zu

Seelenmessen im Kloster Bildhansen für die Ruhe sei¬

ner Seele zu lesen. Als späterhin die Klöster aufge¬

hoben wurden, waren sie noch nicht alle gelesen, —

man hatte sie aber im ganzen Würzburger Lande unter

die Landpfarrcr vertheilt. Ob diese damit fertig ge¬

worden sind, steht dahin. Der langjährige Aufent¬

halt des Prinzen in Italien hatte schon ein Mißtrauen

gegen die Menschen geweckt. In seinem Schlafge¬

mach, wo er sich den größten Theil seiner Zeit auf¬

hielt , lagen Pistolen und ein blanker Säbel zu seinem

Haupte bereit zur Selbstvcrtheidigung. Er hinterließ

seinem Neffen, dem jungen Herzog, ein Fideikommiß-

kapital, in dessen Genuß er aber nur dann erst ein¬

treten konnte, wenn nach und nach die darauf ange¬

wiesenen Pcnsionairs, des Prinzen Diener, absterben

würde». Der Ertrag eines andern ansehnlichen Ka¬

pitals wurde für die Armen bestimmt.
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Am 4. Januar 1737 trat also Herzog Friedrich
die Landesregierung selbst an — und traun! zum Be¬
sten und wahren Wohl seiner Unterthanen. — Die
edle Gemahlin an seiner Seite erheiterte ihm die vie¬
len trüben Stunden, welche den größten Theil seiner
frühern Regicrungsjahre ausfüllten — und als wahre
Landcsmutter widmete sie sich dem Geschäfte der Wohl¬
thätigkeit. Noch waren die Tage nicht vorhanden,
in welchen sich ihr frommes menschenfreundlichesGe¬
müth frei bewege» konnte. Die Einschränkungendurch
die kaiserliche Kommission, deren Manutenenz dem Her¬
zoge von Mciningen und dem von Meklenburg-Stre-
litz übertragen worden war, dauerten fort. Und groß
waren die Schwierigkeiten, welche nur nach und nach
überwunden und beseitigt werden konnten. Der Land¬
tag von 1771 hatte Crcditstcuern festgesetzt. Aber wie
viel gehörte dazu, um eine so große auf das Land
gehäufte Schuld zu tilgen *). Um eine Uebersicht des
Schnldcnstands zu geben, rücke ich aus Schlötzcrs
Briefwechsel, S. Theil, S. 323 den damaligen Activi
und Passivstand ein.

Jährliche Revenuen von Sachsen-Hild¬
burghausen 71327 fl.

Jährliche Ausgaben, Amtsbürden . 12616 ss.
ZZroganän gublicu, . ZM27 fl.
Competenz des Herzogs ..... 12000 fl.

Summa der Ausgaben S6643 fl.
«) Es gab selbst noch in der Residenz manche Wunde zu

heilen. Die 1779 abgebrannten Bürgerwohnungen waren zwar
wieder aufgebaut, auch die neue Stadttirche 1785 eingeweiht
worden, aber wie viele Schäden waren noch nicht verharscht!
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u) Rückständige Besol-»
dung !

b) Erbschasts-Dotal- u.S
ParaPyernalsorderun-

z gen .
Zinsen . . .
Milde Stiftungen und

dergl. .
Zinsen .
Cautionsgelder .
Zinsen .

c) Creditorcn mit Spe-
zial-Hypothek .

'Zinsen.
S) Chirograxh. Kam¬

merobligationen .
Zinsen. . .

e) Waarenconto, Ar¬
beitslohn und dgl.
1) Jnnlandisch. .

Zinsen
2) Ausländisch. .

Zinsen
k) Als Schatnllschulden

anzusehen, weil sie
nicht in Kammercin-
nahme gediehen .

Zinsen.
g) Obligat. Wechsel.

Zinsen. .
Summa

Passiva,

fl.

12137

113924
10567

47509
7090

20470
1470

124773
26348

52S3S
4741

26731

78S6

1S4521
3536

271SS27
442846

Illl^uicka.
fl.

3 ^2 45239

14 5

1
2

3

3
71- 2

10

40
20

1200
60

6
13 16^

133960
24712

9
4

7
1

14
1
2

6773
1439

13
14

14

12

2

isz

33416
313l

24906
1918

6
3
4
3

6
8
6
I

8
8
6
9

Pf-

l-st
1ÄZ

Ilül

w.Ä

ni

um

11!

S!

12
10z

?l,u

4133544! 11 >16 Fränkisch.

Ich übergehe, was S. 293 folg. von diesem De¬

bitwesen nachgelesen werden kann.

Ans einem Abgrunde von mehr als 4 Millionen

Gulden Frank. Schulden sollte nun durch die kaiser-
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liche Kommission dem jungen Herzog herausgeholfen

werden. — Welch' eine lange Reihe von Jahren ge¬

hörte dazu, um dieses Riesenwerk zu vollbringen und

welch' eine betrübende Aussicht auf die Zukunft! den¬

noch wurde damals der Chausseebau zwischen Held¬

burg und Lindenau zu Stande gebracht, welcher bei

L0,000 fl. kostete. Es hatte dieses kostspielige Werk

unternommen werden müssen, weil die Straße daselbst

ganz «»fahrbar geworden war, und man hat Ursache,

Friedrichs Regierung, so wie überhaupt, also auch von

dieser Seite her preiswürdig zu nennen, — denn bald

wird jede Straße, die das Land durchkreutzt, Kunst¬

straße werden. Doch gerieth der Herzog in Gefahr,

einige Zeit darnach, in der Nahe der Straße, 1793,

11. Oktober, durch Umsturz eines Wagens seine Kin¬

der, selbst den zweiten Erbprinzen Joseph, erst Sjäh-

rig, zu verlieren. Diese wurden, nebst einer Hofdame

in den Salincgraben geworfen, jene zwar noch geret¬
tet, diese aber so im Wasser beschädigt, daß sie, ob-

schon noch lebendig herausgezogen, doch nach einigen
Stunden verschied *).

Uebcraus bedenklich wurden sogleich die ersten

Jahre der fürstlichen Regierung durch die 1739 aus-

gebrochcne Französische Revolution, die jeden Thron

zu erschüttern drohte. Der Krieg Oestreichs und Preu¬

ßens gegen Frankreich brach aus. Ei» Preußisches

Ihm selbst brachte eine baufällige hölzerne Brücke in
diesem Jahr Gefahr. Er ritt über dieselbe; kaum war er da¬
rüber hinweg, als ein nachfolgender Wagen mit ihr zusam¬
menbrach; doch hatte auch dieses keine weitere schädliche Fol¬
gen.
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Corps durchzog das Land nach dem Rhein hin; das

Deutsche Reich muhte vermöge des Beschlusses vom

LZ. November 1792 daran Theil nehmen und daher

muhten auch Kontingente gestellt werden; eine neue

unvorhergesehene Ausgabe, die das Land drückte. Der

Sieg trat auf die Seite Frankreichs. Man war ge¬

nöthigt, die Neutralität zu ergreifen, nachdem Preu-

hen seinen Frieden mit Frankreich zu Basel den S.

April 1793 geschlossen hatte *). Demnächst wurde ein

Cordon angeordnet, um ganz Norddcutschland die

Wohlthaten des Friedens zu sichern. Grenzpfähle

bezeichneten die Gebiete, welche vom südlichen Deutsch¬

land sich getrennt hatten und da das Herzogthum ge¬

rade an dem äußersten Ende des neutralen Reichs¬

theils lag, mußten Kursächsische und Sachsen-Gotha-

ische Dragoner an den Grenzen eingelegt und dadurch

das Land gedeckt und gesichert werden. Mehrers

Jahre lang dauerte der hierdurch erworbene Friedens¬

stand und wurde nur im Jahr 1796 durch des Fran,

zösischen Generals Lefcbre Einfall ins Amt Königs¬

berg, aller dagegen eingelegten Protcstationen uner-

achtet, schändlich unterbrochen "). Die friedlichen

Bürger und Landleute mußten die grausamsten Miß-

Das Hildburghausische Kontingent kämpfte besonders,
eingeschlossen in Ehrenbrcitstein, und hielt 179g eine lang»
Belagerung rühmlich mit andern aus, so lange noch ein Bissen
Hunde- und Pferdefleisch vorhanden war. Es kam am 22. Fe¬
bruar ausgehungert hier an.

"I Der Marschall Lefebre setzte sich selbil in dieser Ge¬
schichte ein Denkmal französischen Uebermuths in dem verächt¬
lichen Verhalten gegen die an ihn Abgeschickten.
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Handlungen, Plünderung und Erpressungen erdulden;

besonders wütheten sie unmenschlich gegen die evange¬
lische Geistlichkeit, aus deren Mitte einer an den er¬

littenen Drangsalen hernach das Leben einbüßte, der

erste Geistliche aber in der Stadt mit Füßen getre¬

ten, kaum das Leben davon brachte. Der Herzog,

über diese kannibalische Befehdung tief gerührt, ord¬

nete an, daß die Geschichte des Französischen Eiin-

bruchs in die neutralen Grenzlande zum Druck beför¬

dert und die sämmtlichen Unterthanen aufgefordert

werden sollten, durch Kollekten den bedrängten Kö¬

nigsbergern zu Hülfe zu kommen. Die gute Absicht

des edeln Fürsten wurde erreicht und von dem an

Geld und Früchten gesammelten ansehnlichen Worrath

die Beschädigten unterstützt.

Bald nach dieser verhängnißvollen Zeit verlor der

Herzog seine bewährten alten Räthe, Kümmelmann

(17S6) und seinen ehemaligen Hofmeister zu Gotha, v.

Weck, den Obermarschall von Lindeboom 17SS, auch endlich

den Geheimenrath Brunnquell 1801, welchem Letztem

man die jetzt der Gothaischen Erbschaftsangelegenheit

so wichtige 17S6 zu Nömhild zwischen sämmtlichen Her¬

zogen der Gothaischen Hanptlinie geschlossene Conven¬
tion verdankt. Es hatte dieser erfahrne Staatsmann

hierbei viele Schwierigkeiten zu beseitigen gehabt und

sie glücklich überwunden. Noch war indessen dem

Herzog sein getreuer Röder übrig geblieben und so er¬

hielt sich Alles in dem gewohnte» Gang einer fleißi¬

gen Bearbeitung der Staats- und Regierungsgeschäfte.

Für die Erziehung des Erbprinzen und seiner edlen

Schwestern wurde möglichst gesorgt — und Niemand
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trug mehr zur trefflichsten Ausbildung derselben bei,

als ihre vortreffliche, über alles Lob erhabene Mut¬

ter. Diese hatte im Jahr 17SZ das Wergnügen ge¬

nossen, ihre Schwestern, die nachmalige Königin Lou-

isc von Preußen und die jetzige Herzogin von Cum-

^ berland, beide von Jedermann, sowohl wegen ihrer
geistigen als auch körperlichen Bildung, bewundert,

bei sich zu sehen- Sie reiseten im März 1793 zu ih¬

rem Herrn Water nach Darmstadt zurück und wurden

zu Frankfurt am Main durch -Bande der Liebe an

ihre in diesem Jahre noch angetrauten Gemahle zu

Darmstadt, wo ihr Herr Water sich aufhielt, gefes¬

selt. Die junge Königin von Preußen und ihre Schwe¬

ster kamen hernach zu mehreren Malen hierher und

fanden sich bei ihrer theuren Schwester Charlotte sehr

glücklich. Eines andern Besuches von ähnlicher Bedeu¬

tung erfreute sich der herzogliche Hof im Jahr 1305.

Prinz Panl von Würtcmberg kam in der Absicht, die

älteste Prinzessin, Tochter des Herzogs, auf welche

der Water desselben ein Augenmerk gerichtet hatte,

kennen zu lernen. Die Verlobung erfolgte hierauf
den 17. Juni und am Z3. Sept. 130S wurde die Ver¬

mählung zu Stuttgart gefeiert. Es war gerade die

für Deutschland unglücklichste Zeit. Der Herzog, wel¬

cher seine Tochter dahin begleitete, traf fast in ei¬

nem Moment mit Kaiser Napoleon zu Stuttgart ei».

Dieser drängte ihn in ein Bogenfenster des Prunk¬

zimmers im Schlosse hinein, um ihm die Nothwendig¬

keit der Lostrennung vom Kaiser und Reich darzu¬

thun. Gewißlich eine schmerzliche Unterhaltung mit

dem Chef eines großen, damals fast allmächtigen
Reg- Almanach,Z. Jahrg. 19
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Reichs, der keinen Widerspruch vertragen konnte und

keinen erwartete. Umringt mit feindlichen Heere»

mußten die hochzeitlichen Anstalten zn Stuttgart ge¬

troffen werden und vor dem Kricgsgetöse verstummte

das Epithalamium.

Au Hildburghausen war zum allgemeinen Ver¬

gnügen des Publikums am Z7- August des Erbprin¬

zen Konfirmatiousakt gefeiert worden. Das Anden¬
ken dieses frohen Ereignisses zu erhalten, setzte der

Herzog eine Schuikommission nieder. Von jeher hatte

demselben Schulverbcsseruug am Herzen gelegen. —

Jetzt benutzte er diesen Anlaß, um seine Ideen ins

Leben treten zu lassen, (3Nsten August 1804). Wie

sehr ihm vom Anfang seiner Regierung darum zu

thun gewesen, durch Vervollkommnung der Schulein-

richtungcn das Wohl des Landes zu erhöhen, erhellt

aus dem Ernst und fortgesetzten Eifer, der nie in ihm

für diesen Zweck erkaltete. Im Jahr 17S3 wurde hier,

um zuvörderst tüchtige Schullehrer zu bilden, ein

Schulmeisterseminarium angelegt und damit der Ne¬

benzweck, die tiefgcsunkene Obstbaumkultur cmporzu-

bringen, verbunden. Es entstanden von nun an Baum¬

schulen und jeder Schulknabe lernte die Behandlung

der Schößlinge von Jugend auf kennen. In Hinsicht

des Religionsunterrichts wurde von nun an Katechisir-

kunst mit dem besten Erfolg getrieben. Am 13. De¬

cember 17S6 zeigte das Seminarcxamen schon die er¬

sprießlichsten Folgen. Damit begnügte sich aber der

wohlmeinende Fürst nicht; die pestalozzische Lehrart

erregte vieles Aufsehen. Um davon Anwendung ma¬

chen zu können, mußte ein Schulrath die Reise in die
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Schweiz machen, und sich von den Vortheilen, welche

dieselbe gewährte, selbst überzeugen. Ausgerüstet

mit allem, was darin geleistet werden kann, kehrte

derselbe Hierher zurück und nun wurden sowohl sämmt¬

liche Schullehrer des Landes einberufe», um in der

neuen Methode unterrichtet zu werden, und auch

Landpfarrer zugelassen, damit durch diese die Schul-

lehrer selbst unterstützt werden könnten. Damit wurde

am 29. Januar 1810 der Anfang gemacht und im

October selbigen Jahrs der Unterricht fortgesetzt. Die

Zöglinge des Seminars selbst erhalten unentgeltlichen

Unterricht. — Es erwuchs aus jenen Vorbereitungen in

der Folge eine nun auch vom Herzog bestätigte Unter¬

richtsanstalt, das Nonnische Institut genannt, welches

für Kinder, die einiger höhcrn Bildung theilhaftig zu

werden wünschen, ungemein ersprießlich und zweckmä¬

ßig eingerichtet ist. Lehrer von jeder Art, in Reli¬

gion, Zeichnen, Recht- und Schönschreiben, Gesang ec.
sind daran angestellt. Da für die vermehrte Bevöl¬

kerung der Stadt das Lokal der Bürgerschule nicht

mehr zureichte, wurde eine neue Schulklasse zum Ele¬

mentarunterricht 18ZZ angelegt. Auch auf höhere Wis¬
senschaften richtete der Herzog sein Augenmerk. Im

Jahr 1812 verwirklichte er die Idee seines hochseligen
Waters. Es wurde eine Schulkasse geschaffen, es wur¬

den gelehrte Männer zu Lehrern berufen und am So.

April selbigen Jahrs die gelehrte Schule geweiht und

die Lehrer installirt. Dem ersten derselben, v.Sickler,
welcher berufen worden war, die Herkulanischen ver¬

kohlten Rollen zu London zu enträthscln, gab der Her¬

zog späterhin die Erlaubniß, dahin zu reisen.19 *
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So wie er hierin nicht ermüdete, so auch in Hinsicht

anfErrichtung neuer Schulen an solchen Filialorten, von

wo die Schuljugend bisher zu weit zu gehen hatte,

um unterrichtet zu werden — und da vor Äugen liegt,

daß die Schulbesoldungen an mehreren Orten viel zu
klein sind, um davon leben zu können, erließ er den

Befehl, solche zu untersuchen und sie wenigstens auf

260 fl. Rheinisch zu erhöhen. Gleicher Fürsorge ha¬

ben sich auch die zu gering besoldeten Pfarrer zu er¬

freuen. Um deren Besoldungen möglichst bis auf

400 fl. Fränkisch zu erhöhen, ist man jetzt noch eif¬

rigst bemüht. Gleichen Schritt mit allem dem hielt

durch ihn die Versorgung der Armen und zwar zuvör¬

derst der Waisen. Zuvor waren sie in dem sogenann¬

ten Waisenhause zusammengepfercht, man sorgte nicht

für die Bewegung derselben in freier Luft: beson¬

ders wurden die Mädchen in dem vernachlässigt, was

zur Häuslichkeit gehört. Man konnte sie nach ihrer
Entlassung kaum zu Kinderwärterinne» gebrauchen.

Sehr wohlthätig wirkte für diese Unglücklichen die

Wertheilung derselben in Stadt und Land. Seitdem

leben sie in häuslicher Erziehung, gehalten wie Kin¬

der des Hauses. Kaum konnte man ehedem 26 ver¬

pflegen , jetzt reichen die Einkünfte des Waisenhauses,

obgleich sie nicht gewachsen sind, schon hin, um
70 Waisen zu unterhalten.«

Auch auf die Verbesserung der Zuchthausanstalt
war die Aufmerksamkeit des väterlich gesinnten Lan¬

desherrn gerichtet. Nachdem das Waisenhaus von
den Waisen geleert worden war, hatte man Raum

für die Züchtlinge gewonnen, um sie mit mechanischen
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Arbeiten nützlich, jeden nach seiner Brauchbarkeit zu

beschäftigen — und seitdem hat, was früher fehlte,

die Justiz bei Correctionsmitteln freien Spielraum ge¬

wonnen; im Sommer werden die Iüchtlinge zu Chans¬

feearbeiten gebraucht.

Noch ein Hauptgegenstand lag dem Herzog und sei¬

ner mildthätigen Gemahlin am Herzen. Es war das An¬

drängen der Armen, welche unter der vorigen Regie¬

rung so reichlich empfangen hatten, daß sie ohne große

Anstrengung und mit leichter Mühe sich fortbringen

konnten, so unerträglich geworden, daß man auf eine

Umgestaltung der Armenpolizei denken mußte. Im

Jahr 1795 begann eine neue Ordnung. Die monatli¬

chen Pensionen der Dürftigen wurden regulirt, das

Straßenbetteln streng verboten, mehrere Gassenaufse¬

her angenommen und besoldet — und nach und nach

gewann das Publikum so ziemlich Ruhe vor frem¬

de» und städtische» Bettlern. Auf die Dörfer wur¬

de» Soldaten gelegt, um Bagabonden abzuweisen, auch

allenfalls aufzufangen und durch den Schub über die

Grenzen zu bringen. An diese guten Einrichtungen

reihcte sich in der Folge und durch Vermittelung der

Erbprinzcssin eine Industrieanstalt mit Schule, zum

Westen armer und verlassener Kinder, die sich für das

Waisenhaus, welches nur ganz elternlose Kinder auf¬

nimmt, nicht eignen. Lehrer und Pflegemütter sind

für dieselben angenommen und die Aufsicht einige»

Stadtdamcn anvertraut worden. Es wird dort für

Schulunterricht und Beschäftigung mit Arbeit, die

dem Alter und den Kräften der Kinder angemessen

ist, gesorgt.
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Eine Dienstbotenordnung kam zu Stande und

wurde gesetzlich eingeführt. Zeder Handwerksgeselle

ist zum Wandern und zu einem Wanderbuche ver¬

pflichtet. Durch diese und mehrere andere polizeiliche

Anordnungen, wozu noch eine Realschule kommen soll,

ist den meisten Bedürfnissen eines ruhigen und beque¬

men Daseyns für das Publikum abgeholfen und das

Beste der Armen selbst möglichst bedacht worden.

Ich kann nicht unterlassen, auch dessen zu geden¬

ken, was er für die Gesundheitspflege gethan hat.

Der Stadtrath ließ das Hospital zur Aufnahme so¬

wohl fremder als einheimischer Personen und selbst

für die Zrren einrichten. Für unentgeltlich abzuge¬

bende Arzenei sowohl, als den Gratisbesuch und Rath

derAerztefind Vorschriften vorhanden. Znsbesondere hat

sichs nun i» einer Reihe von vielen Zahren ausgewiesen,

wie einem Fürsten von engbegrenztem Staate die Herstel¬

lung guter Einrichtungen, die in großen Reichen bisher

oft nicht gelingen wollten, leichter zu ermöglichen ist. Seit

180S hat die Kuhpockenimpfung, die schon früher so¬

wohl von Aerzten als auch von Chirurgen und sogar

von einigen Pfarrern von 1802 an war geübt worden,

einen regelmäßigen Gang genommen. Es sind für jedes

Amt Zmpfärzte bestellt und die Blatterkrankheit ist

seitdem gänzlich verschwunden. Zm Zahr 1803 wa¬

ren noch 14» Personen an den Blattern gestorben, —

der Herzog selbst hatte einen Sohn an diesem pestar¬

tigen Uebel (1300) verloren — allein seit der gesetzli¬

chen Einrichtung, nach der jedes Kind geimpft werden

muß und nach Berichten aus den Kirchenbüchern keins

übergangen werden kann, ist von Kinderblattern hier
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zu Lande gar nicht mehr die Rede. Dies sey ge¬

nug, um von der gemeinnützigen Thätigkeit des Her¬

zogs einen Begriff zn geben. — Sein Ohr ist stets

geöffnet jedem heilsamen Rath und noch nie hat es

ihm an den nöthigen Mitteln zur Ausführung, selbst in

den schwierigsten Zeiten gefehlt.

Der Umsturz des Deutschen Reichs war für .alle

mindermächtige Fürsten Deutschlands ein tödtlicher

Schlag. Wer konnte ihnen, nachdem das schirmende

Haupt entfallen war, Schutz verleihen? Seit 1801

waren die Sächsischen und Gothaischen Cordonstrup¬

pen aus dem Lande ausgezogen. Noch schlimmer wurde

es besonders für die zum Deutschen Norden gehörigen,

als auch Preußens Macht und Ansehn bei Jena in den

Staub gelegt wurde. Angstvoll mußte man damals

des Ausgangs harren. Ein Preußischer Offizier Ei¬

senhart, lag 1806 in der Residenz im Quartier, in der

Absicht, um die Bewegungen des Französischen Hee¬

res zu erkundschaften — und schon streiften feind¬

liche leichte Reiter bis 1 Stunde vor der Stadt. Ze¬

dermann glaubte, Napoleon würde seinen Weg zum

Angriff der Preußen über Hildburghausen nehmen.

Das allgemeine Gerücht, vielleicht absichtlich ausge¬

sprengt, besagte eben nichts anders und vor dem Ge¬

danken, die raub- und plünderungsgierigcn Krieger

Napoleons in die Stadt einziehen zu sehen, erbebte

Alles. Die Angst wuchs noch, als man den Herzog

von Weimar zwar in bester Ordnung aber doch nieder¬

geschlagen sich mit seinem Corps zurückziehen sah und

nach wenigen Stunden erscholl die erschütternde Nach¬

richt von der Niederlage bei Jena und dem unüberseh-
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baren Unglück, welches den ganzen Norden traf nnd tref¬

fen mußte. Blutige Thränen weinte die Herzogin, als

sie die schändlichen Ausstreuungen der Französischen

Bulletins von ihrer königlichen Schwester las. Der

Herr von Altenstein, welcher seit einiger Zeit als

Haupt der Debitcommission im Namen des Königs

von Preußen sich zu Hildburghausen aufhielt und selbst

in den Collcgien Sitz genommen hatte, verließ nun

die Residenz. Eisenhart hatte sich schon früher ent¬

fernt. Jetzt that es Noth, die in Gefahr schwebende

Unabhängigkeit des Staats zu retten. Die drei Deut¬

schen Staaten, Baicrn, Würtemberg und Baden wa¬

ren schon seit dem September und Oct. 180Z Fran¬

zösische Bundsgenosscn geworden und hatten der al¬

ten Reichsverfassung entsagt. Man mußte eilen, um

nicht mit Preußen unterzugehen. Eben hatte man am

Hofe und im Ministerium keinen zu dem Geschäfte

der Unterhandlung mit Französischen Ministern in je¬

der Hinsicht, auch durch Französische Sprachfertigkeit

geschickten und tauglichen Staatsmann; man war al¬

so genöthigt, einen ehemaligen Jugendfreund des Her¬

zogs, den Freiherrn von L-ichtenstein, gewandten und

in der Sprache geübten Hofmann, nach Posen, wo sich

eben der Kaiser Napoleon befand, zu senden und den¬

selben zu beauftragen, mit dem Allgewaltigen abzu¬

schließen. Kursachscn hatte schon den 11. December

durch den Posener Frieden den Grund gelegt; von

den Herzogen von Sachsen war Hildbnrghauscn seinen

Wettern fast zuvorgeeilt und am IS. December erfolgte

der endliche Abschluß, wodurch der Herzog Mitglied

des Rheinischen Bundes und genöthigt wurde, den
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Bundesprotector anzuerkennen,demselben ein bestimm¬
tes Bundescontingent zn allen seinen Contincntalkrie-
gcn zu stellen und sich von jeder Verbindung, die
dagegen stritt, loszusagen. Der Wertrag kostete an
Spesen gegen 20 ,000 fl. So herzlich ergeben auch der
Herzog dem Kaiser von Oesterreich und dem Könige von
Preußen war, so mußte er in dieser gefahrvollen Krisis
doch sich entschließe», den Oesterreichischen Militairwür-
den, als Generalfeldmarschall-Lieutenant und Inhaber
des Infanterieregiments No. 4. zu entsagen. — DieOe-
stcrreichische hier gelegeneWerbung, mit dazu gehörigein
Wcrbedcpot, die bisher jährlich an 20,M0fl. in der Stadt
in Iirculation gesetzt hatte, machte sich aus dem Stau¬
be — und alles mußte sich nach Französischem Schnitt
und Vorschrift formen. Um noch Manches zu reguli-
ren, wozu einige Hoffnung leuchtete, ging der Freiherr
von Lichtenstein als Bevollmächtigter nach Paris, kaur
aber, nach vergeblich gemachten Missionskosteu, ohne
sonderlichenWortheil ausgewirkt zu haben, zurück.

Das unglücklicheJahr 180S bewies auch seine
Tücke an vielen hier hochgestellten Rathen und ein-
flußhabendcn Männern. Der Herzog war von man¬
chen Mißbräuchen, die bei der Verwaltung der Dcbit-
commission untergclaufen seyn sollten, unterrichtet wor¬
den. Männer von hohem Belang, zum Theil schon
verstorben, die also sich nicht mehr rechtfertigen konn¬
ten, wurden beschuldigt, Wergleiche mit den Creditoren
zu ihrem Privatvortheil abgeschlossen, oder solche be¬
günstigt zu haben. Um eine Untersuchung einzuleiten,
faßte der Herzog den Entschluß, sein ganzes Regierungs¬
personale zu verabschieden,um solches desto freier neu

19**
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organisiren zu können. Es geschah dieses im August

1806 und zwar vermöge eines vom 18. Juli datirten

Cabinetsbeschlusscs so plötzlich und unvermeint, daß die

ergangcnen Entlassungsdecrete wie ein Donnerschlag

niederschmetterten. Gewißlich traf dieses Urtheil auch

manchen Unschuldigen, wie dieses sich dadurch aus¬

wies, daß der damalige Regierungsrath Wagner nach

etlichen Jahren aus seinem Pathmos zu Heldburg zu¬

rückberufen und endlich an die Spitze der Ministcrial-

und Rcgierungsgeschäfte gestellt wurde *). Die nächste

Folge war, daß nunmehr die ehemalige kaiserliche

Debitcommission aufgehoben und dem Herzog der freie

Gebrauch der Kräfte des Staats gestattet wurde. Der

Freiherr von Licktenstem trat nun als Minister auf

und Röder in das Dunkel des Privatlebens zurück.

Der Herzog gestattete ihm den Fortbezug seines ganzen

Gehalts, behielt sich aber vor, daß er ihm in vor¬

kommenden Fällen, so oft ers bedürfte, mit Rath bei¬

stehen möchte. Und gewiß, der gute Rath avar bei

der damals so bedenklichen Lage des Baterlandes oft

theuer und selten. Das Land war durch -die Brod¬

theuerung von 1802, — wo das Achtel (achter Theil ei¬
nes Malters) Korn im Frühjahre 4c> Batzen gekostet

hatte, wo der gütige Landesherr eine Rumfordische ,

Suppenanstalt für die Dürftigen gestiftet, wo er durch

Schenkung einer ansehnlichen Summe Geldes es bewirkt

'> Wie alle widrige Ereignisse immer auch das Gute zur
Folge haben, so auch hier- Die Ruhe, welche er jetzt in seiner
Einsamkeit genoß, wendete er dazu an, um das herrliche Ge¬

sangbuch zu Stande zu bringe», welches jetzt die kirchliche An¬
dacht entflammt,
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hatte,'daß für die geringern Bürger ein um die Hälfte

wohlfeileres Brod gebacken, daß ein fortdauern¬

des Getreidcniagazin angelegt, daß mit Aufopferung

von etlichen tausend Thalern eine Spinnanstalt her¬

gestellt wurde ec., schon zu sehr gedrückt worden.
Und im Jahr 1804 mußte abermals, um der Brod-

theurung zu steuern, dafür gesorgt werden, daß ei»

genießbares Erdapfelbrod gebacken wurde. Noch hatte

man sich von den Bedrängnissen der Zeit nicht erholt,

als vom Z. December 180S an die Einquartierungen

und Durchmärsche der Preußen begannen — doch noch

härter wurden die Bedrückungen, als im Juni Fran¬

zösische Truppen sich in die Grenzdörfer einlegten und

bald darauf das Land feindlich behandelten. Eine

Brandschatzung von 643,970 Franken mußte aufgebracht

und eine Lieferung vieler und theuerer Artikel für das

Lazarett) zu Jena geschafft werden *). Die letztere

Forderung wurde theils durch freiwillige Beiträge be¬

friedigt. Coburg erfuhr zu dieser Zeit ein noch härte¬

res Schicksal; es wurde, weil der Herzog die Würde

eines Russischen Generals angenommen hatte, bis

zum Tilsiter Frieden sequcstrirt. Die Folgen der durch

Napoleon bewirkten Umwandlungen der Deutschen

Staaten und Grenzen offenbarten sich zum Nachtheil

des Landes. Es war das bisher so freundnachbarlich

gesinnte Hochstift Würzburg zu einem weltlichen Staat

des vormaligen Großhcrzogs von Toscana umgewan¬

delt worden. Man war seitdem an den Grenzen, be-

'> Im Jahr 1805 gab es Requisitionen für ein Magazin
zu Ilmenau.
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sonders in den ganerbschaftlichen Dörfern, häufig den

empfindlichsten Kränkungen ausgesetzt. Der vielfachen

Eingriffe müde, sendete der Herzog den Freiherrn von

Lichtenstein nach Würzburg und dieser schloß, vermuth¬

lich aus Unkunde der bestehenden Verhältnisse, 1307

den nachtheiligcn provisorischen Wertrag über die gan¬

erbschaftlichen Dörfer im Amte Königsberg, welcher

auch seine nachtheiligcn Wirkungen im Amte Nehrun¬

gen äußerte. Viele Unterthanen gingen dadurch für

den Herzog verloren, besonders aber seine geistliche

Gewalt (in 5 Pfarreien die angeerbten Rechte) — nur

die Ordinairsteuer blieb ihm. Bald darauf gab von

Lichtenstein sein Ministerium auf und Herr Präsident

von Baumbach trat im August 1307 in die ihm über¬

tragenen Stellen.

Das, wozu sich der Herzog im Posener Wertrag

anheischig gemacht hatte, ging bald in Erfüllung.

Der Krieg j» Spanien, welcher schon 1803 ansgebro-

chen war, veranlaßte den Kaiser Napoleon, Nhein-

bundscontingente von den Bundcsfürsten zu verlangen.

Auf die von dem damal. Großherzog von Frankfurt

eingegangene Aufforderung mußte ein Contingent nach

Spanien abgeschickt werden. Von der dahin abgegan¬

gene» Mannschaft kamen viele, durch Krankheit und

das Schwert aufgerieben, um. Ein gleiches Contiu-

gent wurde, zur Belagerung von Danzig, in dem

Preußisch-Französischen Kriege gestellt.

Wenn gleich die äußere Lage des Herzogthums in

dieser bösen Zeit so sehr gefährdet, auch die Kräfte
des Landes überboten worden waren, so wurde doch

das Streben des Herzogs zum Besser» dadurch nicht
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aufgehalten noch verringert. ES erging 1807 der Be¬
fehl zur Einführung des neuen Wagnerischen Gesang¬
buchs — und unweigerlich wurde dasselbe in, den »lei¬
sten Pfarrspielen angenommen. Eine neue Organisa¬
tion des Cultus in den drei hiesigen LutherischenKir¬
chen trat ans Licht und eben so wurde eine bessere
Einthcilung der Staatsgeschäfte, in Militair-, Justiz-,
Finanz-, Kirchen- und Schulenabtheilung- , Polizei-
und Bausachcn entworfen und ausgeführt, auch die
Canzelei besser regulirt. Am 23. Mai 1810 erfolgte
die feierliche Installation der zur Wollendung gebrach¬
ten, verbesserten Landesregierung. Mit dieser Umfor¬
mung wurde auch eine bessere Einrichtung des Stadt¬
raths verbunden. (30. Nov. 1312.)

Bewogen durch den Vorgang andrer Staaten,
ordnete der Herzog am 23.. März 1807 die allgemeine
Weichte statt der bisherigen Particularbeichte an und
vereinigte sich am 25. d. M. mir der fürstlichenFami¬
lie, seinen Dienern'und Hofleuten zur Anhörung der
Beichtrede und am 26. zum öffentlichen Genuß des hei¬
ligen Abendmals. Um diese Zeit blieb die Stelle
eines reformirten Pfarrers in der Residenz unbesetzt
und leer stehen, weil die dazu fundirten Zinsen eines
Capitals zu Cassel, wo König Hicronymus Buona-
parte herrschte, eine Zeitlang zurückblieben, bis sie
nach einige» Iahren wieder gezahlt wurden. Die Stelle
selbst ging aber ein, seitdem sie 1306 durch den Abzug
des Pfarrers nach Wolfshagen erledigt worden war.
Zur Abendmalsfeicr ließen seitdem die Reformirten
einen Geistlichen aus Schmalkalden kommen, bis end¬
lich im Jahr 1S2S die an Zahl sehr schwach gewor-
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dene Gemeinde sich unter höchster Autorität mit der

evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde in hiesiger

Neustadt vereinigte.

Die verhängnißvollen Jahre 1808 und 1809 tra¬

ten nun heran. Man mußte mit großem Aufwand

den Forderungen Napoleons genug thun — doch ging

es ohne andcrweitcn Nachtheil für Friedrichs Staat

vorüber. Der Friede von Tilsit und der von Wien

endete zwar die unglücklichsten, schmählig geführten

Kriege, befestigte aber auch Napoleons Weltherr¬

schaft. Doch waren es die letzten seiner Triumphe.

Er sah nicht mehr, wie bei dem Congreffe zu Er¬

furt, die Fürsten und Häupter der Staaten vor ihm

sich beugen. So wie Kaiser Franz l. und Friedrich

Wilhelm III., hatte auch unser verehrter Regent es

nicht über sich gewinnen können, dem Götzen dieser

Zeit seine Huldigungen, im September und October

1303, darzubringen. Seine Gemahlin aber ging auf

einige Tage dahin, wo Deutsche Könige nur sigurirten

(denn unterhandelt wurde nur mit dem Russischen

Kaiser).

Bei den so beschwerlichen Aeitumständen hatte die

herzogliche Finanz dennoch so gut gewirthschaftet, daß

sie den Ankauf eines der wichtigsten Rittergüter, Eis-

Hausen, unternehmen konnte. Im Jahr 1810 war

dasselbe schon dem fürstlichen Amte Hildburghauscn

einverleibt. Es gehörte vorher als Eigenthum der

von Heßbergischen, seit vielen Jahrhunderten auf Eis¬

hausen ansässigen Familie. Nach dem Tod des vor¬

letzten Besitzers, des Generalmajors und Landschastsdi-
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rectors von Heßberg, hatten bedrängende Umstände

den Wcrkarif räthlich gemacht. Wäre nicht noch die

Linie zu Heßberg selbst, so hätte damit der uralte

Fränkische Adel als Rittergutsbesitzer im hiesigen Lan¬

de seine Endschaft erreicht. Mehrere glückliche Heim¬

fälle konnten der Finanzkammcr aufhelfen. Schon

1796 hatte der Tod des fürstlichen Oheims, Prinzen

Friedrich Wilhelm Eugen, dem Herzog das Rittergut

Weitersrod und die trefflich eingerichtete Porzellaitt-

fabrik zu Kloster Beilsdorf, zur Beerbung eröffnet

(beide geriethen hernach in fremde Hände) und von

gleicher Bedeutung war hernach das durch den Tod

des Hofraths Truchseß von Wetzhausen, dem Landes¬

herrn zugefallene mannlehnbare Rittergut Schwei-

kershausen. Es war dieser der letzte seiner von den

Freiherren Truchseß zu Bundorf, Bettenburg und

Wetzhausen ganz unterschiedene» Linie, welche die Mit-

belehnschast zu Schwcikershauscn zu erwerben ver¬

säumt hatten.

Das Jahr 1310 schien bessere Aussichten für die

Zukunft zu eröffnen. Napoleon vermählte sich mit

einer Prinzessin von Oesterreich. Man durfte hoffen,

daß er nunmehr die Ruhe dem wilden Krieg vorzie¬

hen würde. Der Kronprinz von Baiern, jetzt König

Ludwig I., bewarb sich um die Hand der zweiten Toch¬

ter des Herzogs, Prinzessin Thereste Charlotte Luise

Friderike Amalie und diese Berbindung, welche in je¬

der Hinsicht die glücklichsten Erfolge versprach, wurde

mit der freudigsten Theilnahme hier gefeiert. Am

6. Oct. reiste die hohe Braut unter dem Geleite der
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fürstlichen Eltern von hier ab *). Die Hochzeit selbst

wurde den 12. Oct. zu München vollzogen. Für die er¬

habene Mutter derselben konnte dieses frohe Ereigniß

als Trost für den herben Werlust der königl. Schwe¬

ster, die am IS. Juli 1310 zu Hohenzieritz vollendete,

angesehen werden. — Der Herzog nahm die militai-

rische Würde eines Bayrischen Gencralfcldmarschall-

Lieutcnants und das Obercommando des Infanteriere¬

giments, welches der Obrist v. Aoller commandirte, an.

Indessen zogen die Gewitterwolken zusammen, welche

1312 zu einem neuen verheerenden Sturm über die

Welt ausbrachcn. Noch mußte 1812 dem Kaiser Na¬

poleon ein Bundescontingent gestellt werde», welches

am 22. Februar von hier ausmarschirte. So nahe

aber dem Umsturz der despotischen Awingherrschaft

Hütte man sich nirgends in Deutschland gedacht, als

schon im Sept. dieses Jahrs die Siegesbotschaften sich

noch übereilten. Napoleon floh aus Nußland und

die abgenöthigtenveum z.B. über die Geburt des

Königs von Rom (am 31. März 1811) und über den

Sieg bei Mosaisk (13. Oct. 1812) hatten ein Ende.

Awar mußten die Kräfte des Staats abermals ange¬

strengt, ja überboten werden. Ein für Frankreich auf¬

gebrachtes Bundescontingent wurde zu Winterstein

von den Preußen überfallen und gefangen genommen;

die Truppen nahmen, um nicht als Gefangene behan¬

delt zu werden, zum Theil lieber Preußische Dienste

und wurden zur Belagerung von Glogau verwendet.

»> Als die Prinzessin, welche hier allgemein verehrt wur¬
de. von hier abreisete, hatte sich das Volk zum Lebewohl beim
Thore versammelt und zog hernach zur Kirche, um für ihr
Wohl Gott anzurufen, unter feierlichem Gebet der Priester.
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Noch bestand der Rheinische Bund. Der König

von Baiern war der Erste, welcher am Z. October

1313 demselben zu entsagen wagte- Dem hiesigen

Staate stand Frankreichs Macht noch zu nahe. Das

Augereanische Corps durchzog noch 1813 das Amt Kö¬

nigsberg. Aber der Sieg in der Wölkerschlacht bei

Leipzig lösete das Band, weiches die Staaten an das

Französische Joch knüpfte. Am 18. October 1814 *)

wurde zum erstenmale das Sicgsfest von Leipzig mit

Flammen auf den Bergen und mit höchster Freude in

allen Kirchen des Landes gefeiert. Kampflustig zo¬

gen die freiwilligen Jäger, 20. Jan. 1814, aus, um

gegen den Feind, dessen Hohn so mancher mit verbis¬

senem Ingrimm hatte erdulden müsse», das Schwert

zu ziehen. Am 11. Juli erfolgte der Auszug des

Wundcscontingents; die beiden zum Feldzug gestellten

Compagnien kamen im Nov. und am 16. Dec. ans dem¬

selben zurück.

Um Theil an dem Ruhm, in den siegreichen Feld¬

zügen der Jahre 1814 zu nehmen, hatten unsere Für¬

stensöhne, der Erbprinz Joseph **) und sein Bruder

Georg sich den Fahnen der Kampfer fürs Waterland

beigesellt. Der Erstere ging nach Nancy und weiter

nach Paris; der jüngere hatte dem Feldzug in Ita¬

lien, der Eroberung der Lombardei und Piemonts

bis Turin beigewohnt und vom Kaiser Franz 1., als

") An diesem Tage wurden Dccorationen von Ehrenmün-
zen unter die Krieger allhicr vertheilt.

"> Derselbe hatte IMS im Mai die Universstat zu Erlan¬
gen bezogen. Er bekleidet ansetzt die militairische Würde eines
Sbristen des königl. Sächsischen Uhlanenregiments.
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einem Gönner unsers Fürstenhauses von Alters her,

manchen Beweis seiner Achtung empfangen. Eine

Krankheit nöthigte ihn, dem Fclddienst vor der Hand

zu entsagen. Die 18IS zu Wien geschlossene Acte des

Deutschen Bundes sicherte die Unabhängigkeit der

Fürsten und die heilige Allianz der vier großen Land¬

mächte besiegelte am 26. Sept. 1813 den ewigen Frie¬

den, welcher die Welt beglücke» sollte, bisher wirk¬

lich beglückt und schon manches Unheil von ihr abge¬

wendet hat. Die Nachwchen des schrecklichsten Kam¬

pfes, welchen nur je die Welt gesehen und erduldet hat,

mußten die hiesigen Landesbewohncr 18l4 und 1813

durch Russische Einquartierung empfinden *). Erst

1316 konnte das hiesige Militair reduzirt werden und

was davon auf dem Friedensfuße stehen blieb, wurde

nicht nur fleißig in den Waffen geübt, sondern auch in

einer Caserne, zum Garnisonsdienst der Residenz un¬

tergebracht und in besserer Zucht und Ordnung, ohne

alle Belästigung der Bürger, erhalten.

Es war für hiesige Gegend hohe Zeit, daß das

Land von den fremden Gästen geräumt wurde. Das

Jahr 1313 gab nur eine halbe Ernte und 1816 ver¬

sagte Himmel und Erde durch nachtheilige Witterung

dem Landmann den Lohn seiner Mühen. Die Früchte

des Ackers, der Weinberge, der Bäume, alles war in

-) Was man nie gedacht hatte geschah durch Napoleon.
Wir haben hier Truppen von fast alle» Nationen im Quartier
gehabt. Portugiesen, Spanier von des la Romana Corps,
Italiener ?c., späterhin Russische Bauern, Kosaken, Kalmücken,
Baschkiren ic. Wundervolle Zeit!



Friedrich.

einem großen Theil Europa's mißrathen. Selbst was

geerntet wurde, hatte nicht die gehörige Reife erlangt,

und konnte nicht wohl eiugesammlet werden. Erd¬

apfel, Hafer ec. wurden unter allzukrühem Schnee im

Herbste begraben. Daß der Werth der Feldfrüchte

schnell bis ins Unglaubliche emporstieg, läßt sich leicht

erachten. Wer hätte es für möglich gehalten, daß ein

Achtel Erdäpfel den Preis eines Thalers hätte über¬

steigen können? Der Hunger hätte gewiß Viele auf¬

gerieben, wenn nicht der Landesvater dafür gesorgt

hätte, daß durch Ankauf fremden Getreides Lcbens-

mittel beigeschafft worden wäre». Das Jahr 1817

ersetzte einigermaßen den Mangel des vorhergehenden.

Sehnsuchtsvoll sah man der Ernte entgegen. Der

hiesige Stadtrath veranstaltete darum auch ein Dank¬

fest unter freiem Himmel. Am IS. Aug. 1817 wurde

der erste Erntewagen am rothen Hügel feierlich em¬

pfangen — und so endete eine Noth, in welcher die

Armen selbst mit gekochtem Klee und Gras ihr Leben

hatten fristen müssen.

Das Jahr 1817 gab zu mehreren festlichen Tagen

den freudigsten Anlaß. Es war der Z4. April, an wel¬

chem zu Kirchhcim an der Teck die Vermählung des

Erbprinzen mit der Prinzessin Luise Amalie Wilhel¬

mine Philippine, zweiten Tochter des Herzogs Ludwig

Friedrich Alexander von Würtemberg, Schwester der

Königin von Würtemberg und der Erzherzogin Pala-

tinus von Oestreich vollzogen wurde. In der Stunde

der Trauung, Abends 6 Uhr, hielt man hier bei illu-

minirter Schloßkirche eine feierliche Vetstunde, um

den Segen des Höchsten für das neue Ehepaar zu er-
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bitten. Nachdem am 9. Mai der Einzug desselben

statt gehabt, wurde am 31. ein kirchliches Dankfest

in der Hanptkirche gehalten. Das Jubelfest der vor

300 Jahren begonnenen Reformation wurde nach einer

Worfeier am 30. October des folgenden Tages mit

hoher Freude und würdevollem Anstand begangen;

den 1. November bezeichnete ein Schulact und den 2.

am Sonntag die zahlreichste Communion, wozu sich

Jeder, wer nur irgend konnte, vereinigt hatte. Um das

Andenken dieses TageS zu verewigen, nahm der Stadt¬

rath es auf sich, das Beichtgeld der Geistliche» in

einer Summe vierteljährlich aus seinen Mittel» zu be¬

zahlen, und somit wurde diese anstößige Besoldungsart

in der Stadt und ans ähnliche Weise, wo es sich thun

ließ, auch auf dem Lande abgeschafft.

Der verehrten Landesmuttcr war noch die Freude

beschert, ihre jüngste geliebte Tochter, Prinzessin Char¬

lotte Luise Friedcrike Amalie Alexandrine an den Erb¬

prinzen Georg Wilhelm August Heinrich Belgiens von

Nassau den 24JuniuS 18l3 glücklich vermählt zu sehen.

Sie hatte von ihrer Mutter Lehre und Beispiel er¬

halten, eine wahre Landesmutter zu seyn. Won ihren

jüngsten Sühnen, die in der Erziehungsanstalt zu Hof-

wyl erzogen wurden, wußte sie, daß sie unter Fellen¬

bergs Aufsicht in guter Hand waren. Ihres Gemahls

Gesundheit hatte sich, nachdem derselbe von einer im

März ISIS übcrsiandcncn Krankheit genesen war, so

befestigt, daß man auf eine lange Lebensdauer rech¬

nen konnte. Und wer hätte nicht sowohl im her¬

zoglichen Hause, als auch von Seiten aller Landesun-

terthanen und Angehörigen gewünscht, daß das Band,
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welches beide hohe Ehethcile vereinigte (im Jahre

1310, den 4. September hatte» sie zu Seidingstadt ihre

sogenannte silberne Hochzeit in stiller Freude nnd bei

guter Gesundheit gefeiert) nur erst im höchsten Alter aus¬

gelost werden möchte. Und leider, viel zu früh endete

sie den Lauf des kostbarsten Lebens. Es war zur Er¬

haltung desselben Alles geschehen. Die berühmtesten

Aerzte waren zur Hülfe herbei gerufen worden. Um

in Bädern sich zu stärken, hatte sie 1817 eine Neiss

nach der Schweiz gemacht, daselbst noch ihre Söhne,

auch die Herzogin von Nassau unterwegs gesehen —

doch nichts konnte ihr beängstigendes Herzklopfen stil¬

len. Noch wenige Wochen vor ihrem Ende wohnte

sie als hohe Pathin (kaum konnte sie noch gehen) der

Kaufe ihrer Enkelin, der ältesten Prinzessin Tochter

des Erbprinzen bei. Am 6. Mai empfing sie in Ber¬

einigung mit ihrem Gemahl, dem Erbprinzen und des¬

sen Gemahlin, der Kronprinzessin von Baiern und der

Fürstin von Thurn und Taxis (ihr zweiter sehr gelieb¬

ter Sohn, Prinz Georg, befand sich eben als Studi-

render auf der Academie zu Heidelberg) zum letzten

Male das heilige Abendmal, und so, wohl vorbereitet,

erstieg ihre Gott ergebene Seele am 14. Mai die Zin¬

nen des Allerheiligstcn im Himmel. Ihre entseelte

Hülle wurde den 17. des Abends 10 Uhr in der Hof-

sacristei beigesetzt, bis nach Wollendung der neuen Gruft

auf dem Todtenackcr (denn mitten unter ihren treuen

zur bessern Welt übergegangenen Bürgern wollte sie

ihre Grabesruhe halten) dieselbe dahin gebracht wer¬
den konnte.

Fast möchte ich bei diesem schmerzvollen Ereignsß
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die Feder niederlegen. Doch einige Merkwürdigkeiten

auß der Lebens- und Regierungsgeschichte, welche noch

nicht berührt worden sind, bin ich noch schuldig, nach¬

zuholen.

Der Herzog war uutcr den Sächsischen Regenten

einer der Ersten, welche in ihren Staaten, der Wiener

Acte gemäß, die verbesserte Einrichtung einer landstän-

dischcn -Verfassung gegeben und veranstaltet haben*).

Die Abgeordneten wurden in drei Stände von gleicher

Anzahl Ritter und Güterbesitzer, welche zu landständi¬

schen Vorrechten privilegirt waren, Bürger oder Re¬

präsentanten der fünf Städte des Landes und Land¬

leute, alle von ihres Gleichen gewählt, welchen noch

als das IS. Mitglied der ganzen Körperschaft der Ge-

neralsuperintendent, anch von den Geistlichen gewählt,

beigegcben wurde. Am 9. Februar 1819 wurde» die

neuen Stände, nach einer in der Hauptkirche geschehe¬

nen Anrede, feierlich durch einen Eid verpflichtet; die

vorigen Stände erhielten ihre Entlassung.

Die seit vielen Jahren in hiesigen Landen beste¬

hende Wrandversicherungsanstalt hatte durch das am

7. Julius 1822 zu Eisfeld ausgebrochene Feuer (ob

durch Unvorsichtigkeit entstanden, ob von verbrecherischen

Händen angelegt, hat noch nicht ganz und rein aus-

gcmittelt werden können) eine wahre Feuerprobe aus¬

zuhalten gehabt. 140 Häuser waren dadurch einge¬

äschert worden, unter welchen auch das nicht unan-

>> Die Titulatur des Herzogs wurde in einigermaßen
verändert. Schon zuvor hatte man Jülich. Cleve, Berg lc.
gleich einer inexigiblcn Schuldforderung, weggelassen.
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sehnliche Rathhaus und manche Dienstwohnung sich

befanden. Kaum kounte die Stadtkirche und die ihr nah¬

gelegenen Schulgebäude und Wohnungen der Geist¬

lichen, in deren Nahe die Flamme emporschlug, geret¬

tet werden. Durch Hülfe der Brandcasse wurde in¬

dessen die zum große» Theil verwüstete Stadt bald

wieder und schöner als zuvor aufgebaut. Nur das

Rathhaus liegt noch in der Äsche. Es veranlaßte die¬

ses Brandunglück eine Verbesserung der Feueranstal¬

ten, welche in der Folgezeit gewiß sich zu zweckmäßi¬

ger und rechtzeitiger Rettung in Brandgefahren be¬

währen wird. Niemand verunglückte am Brandtage

an Gliedmaßen oder am Leben selbst.

Für das Herz des edlen Fürsten ist der Umstand

gewiß angenehm und wohlthuend, daß unter seiner

nun schon 40jährigen Selbstregierung er nur ein ein¬

ziges Mal in der Lage gewesen ist, ein Todesurtheil

zu unterschreibe» und es vollziehen zu lasse». Es traf

der Blitzstrahl des Schwerts einen Schäfer zu Eisfeld,

der sich eines Raubmordes an einem jungen Burschen,

welcher als heimlicher Lotteriebote selbst verbotene

Wege betreten und eben auf der Reise nach Coburg
Gelder sür's Lotto dahin zu überbringen, auf der Land¬

straße sich befand, schuldig gemacht hatte. Er wurde

enthauptet und sein entseelter Körper aufs Rad ge¬

legt. Gewiß ein seltenes Glück für einen Regenten,
daß in einer so langen Reihe von Iahren nur einmal

das Schwert der Gerechtigkeit gezogen werden dürfte,
um eine Blutschuld zu tilgen.

Wie Tugend und Verdienste geehrt werden sollen,

hat der Herzog zu mehreren Malen durch seine Theil-
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»ahme a» den Dienstjubeltagen seiner treuen Diener
bewiesen. Sein ältester Geheimerrath, u. Johann
Christian Wagner hatte zuerst als Beamter und her¬
zoglicher Rath zu Hcldburg im Jahr 1774 sich dem
fürstlichen Dienste gewidmet und war sodann in der
langen Reihe von So Jahren als Regierungs- und
Consistorialrath, endlich als Geheiinerrath und Regie¬
rungspräsident bis an's Ende, obgleich zuletzt fast er¬
blindet, thätig gewesen. Derselbe feierte sein Jubel¬
fest am 8. Sept. 1324 und wurde durch die höchsten
Ehren ausgezeichnet. Ein Gleiches widerfuhr am 1s.
Sept. 1826 dem Generalsuperintendenten, geheimen
Kirchenrath und Doctor der Theologie, Johann An¬
dreas Genßler. Es hatte dieser, durch mehrere histo¬
rische und theologische Schriften, auch einige Gelegen-
heitsreden und Predigten in der literarischen Welt nicht
unbemerkt gebliebene Gelehrte, den auch die Acadcmie
zu München unter ihre Mitglieder aufgenommen*) und
die theologische Facultat zu Jena ungesncht 1317 mit
dem Doctorgrad beehrt hatte, im Jahr 1775 als Früh¬
prediger an der Stadtkirche zu Hildburghausen begon¬
nen und mit regem Eifer von 1790 an als Consisto¬
rialrath sich seinen Dienstpflichten eifrig gewidmet.

Die Geschichte des Gaues Grabfeld, die apokalyptische
Zahl KM, die Stammuntersuchung des Sachsischen Hauses,
Witlekind. eine genealogische Abhandlung über den Ursprung
des Baierischen Königshauses in den Abhandlungen der Münche¬
ner Academie, die genealogische Schrift: die Weifen, welch«
vom Könige von Preußen mit einer goldenen Medaille gekrönt
worden ist, werden seinen Namen der Vergessenheit ent¬
reißen.
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Gleiche Anerkennung erworbener Verdienste hatte der

Herzog auch einem wackern Schulmanne im Jahr 1317

angedeihcn lassen. Es gebührt auch demselben der

Ruhm der Toleranz in Hinsicht auf Religion. Es

leben in seinem Herzogthnme Menschen von mancherlei

Glaubensbekenntnissen, Christen und Nichtchristen; er

hatte oft katholische Hofdiener, z. B. den Hofmarschall

und Obristen von Gussio: Mennonitcn befinden sich

hie und da in Pachtungen. Als 1811, den 30- Aug.

eine neue Judenschule geweiht wurde, geruhte er selbst,

seine Gemahlin, nebst Hof und Ministerium diesem

gottesdienstlichen Acte beizuwohnen. Niemand wird

seiner Rcligionsübung wegen hier belästigt.

Der am 11. Februar 18Z6 erfolgte Todesfall deS

letzten Herzogs Friedrich IV. von Sachsen-Gotha und

Altenburg, mit dessen unbcerbtem Hintritt die herzog¬

liche Gothaische Speziallinie in männlichen Erben ganz

erloschen ist, hat unserm Herzog und seinen Räthen

Arbeit vollauf gegeben. Da Sachsen-Meiningen An¬

spruch auf die alleinige Becrbung gemacht hat, so ist

seitdem das in dem Regentenhause verwaiste Land ein¬

getheilt geblieben, und die CabinetZgeschäfte werden

von hierzu niedergesetzten Räthen der drei ansprechen¬

den Regentcnhäuser Hildburghausen, Coburg und Mei¬

ningen, welche sich monatlich zu Hildburghausen, in

der Residenz des Seniors von ihnen versammeln, ge¬

meinschaftlich berathen und betrieben. Doch ist Hoff¬

nung , daß durch königlich sächsische Vermittelung die

Erbschaftsangelegenheit, ohne den beschwerlichen Recht?-

wcg einzuschlagen, in diesem Jahre 13LS zur Entschei¬

dung gebracht werden könne.
Reg. Almanach, Z. Lahrz. 20
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Möge der Herr über Tod und Leben unserm ge¬

liebten und verehrten Herzog noch manches Jahr einer

gesegneten Regierung zusetzen! Ihn umglänze einst

der Ruhm desjenigen seiner Ahnherrn, welcher unver¬

gänglich den Namen Ernsts l. von Sachsen-Gotha um¬

gibt, nur dem Wohl und Glück seiner Unterthanen ge¬

lebt und gewirkt zu haben!

Uebersicht des Herzogtums Sachsen-Hild-
burghauscn.

Es liegt am südlichen Fuße des Thüringerwaldes,

an den Flüssen Werra und Rodach. Eine Parcelle

(Königsberg) liegt getrennt und ist vom königl. Baieri-

schen Gebiet umgeben. Der größte Theil des Landes,

besonders gegen Norden hin, ist bergig.

Die Größe beträgt 10 Quadratmeilen. An Wohn¬

plätzen gibt es S Städte, 4 Marktflecken, 116 Dörfer

und Weiler, darunter Hildburghansen mit 4ooo, Eis¬

feld mit 2400 Einwohnern. Die Zahl der Einwoh¬

ner im ganzen Lande ist über so,000, welche sich zur

Lutherischen Kirche bekennen.

Die Einkünfte betragen 200,000 fl. und die Staats¬

schulden 780,000 fl.

Jur Bundesarmce stellt das Hcrzogthum 297 Mann.


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458

